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VIII. Im Höhenlande des Barnim – Am Liepnitzsee (S. 168 – 174)
... Zweimal habe ich den Weg durch den herrlichen Buchenwald von Lanke über Ützdorf nach den Ufern des Liepnitzsees zurückgelegt, aber niemals werde ich das stimmungsvolle Bild der reinsten Naturschönheit vergessen, welches auf diesem Wege jedem Wanderer mit überraschender Frische entgegentritt. Der Weg von Lanke nach Ützdorf führt an dem Ufer des Obersees entlang. Jenseits des träumerischen schilfumstandenen Sees erhebt sich der Hochwald. Im Vordergrunde desselben blühen und duften schlanke Akazien. Zur linken Hand sieht man eine mit schwellendem Moose bestandene Berglehne, welche mit hohen Buchen, Kiefern und Tannen bewachsen ist und wie eine treue Warte den dahineilenden Wanderer gegen raue Winde schützt. An den Ufern des Sees aber neigen uralte Buchen ihre Zweige vertraulich auf den Wasserspiegel, mit den plaudernden Wellen lieblich kosend; die Sonnenlichter flimmern auf der leuchtenden Flut, und der dunkle Hochwald bildet zu dieser glänzenden Fläche einen herrlichen Rahmen.

Wie volltönend schallt in diesem herrlichen Hag der Gesang der Finken und Drosseln; eine frische Wanderluft ergreift das Gemüt und fast bedauert man es, wenn nach kurzer Wanderung die roten Dächer des Dörfchens Ützdorf auftauchen und zur traulichen Rast einladen. Ützdorf besteht nur aus einigen Gehöften. Am Eingange rechts liegen die Wirtschaftsgebäude eines zum Gutshof von Lanke gehörigen Vorwerks, links eine Försterei.

Sobald man das Bächlein überschritten hat, welches den Liepnitzsee mit dem Obersee verbindet, gelangt man rechts am Chausseehause vorüber bald zu dem traulichen Heim der Gastwirtschaft der Familie Bartusch. Eine vor der Tür des Häuschens errichtete Laube ladet zur Ruhe ein, wir breiten den in der Touristentasche geborgenen Mundvorrat aus und stärken uns durch einen kühlen Trunk. Der Wirt verwendet nämlich große Sorgfalt auf die Pflege des Flaschenbieres, welches er von der Brauerei Schultheiß bezieht. Einige Sommergäste weilen hier immer, und schnell verfliegt ein Stündchen froher Rast bei fröhlichem Geplauder.

Die Lage des kleinen Dörfchens ist eine recht anmutige. Hinter den Gehöften steigt eine Bergeswand empor; stattliche Eichen bedrängen den Abhang derselben, und von dort aus schweift der Blick über die friedlichen Hütten unten zu den Buchenwälder, welche das diesseitige Ufer des kleinen Ützdorfer Sees bekleiden. Aber auch Ützdorf hat seine Heldensage. Trinius schreibt darüber:

„Nicht immer besaß Ützdorf einen guten Klang auf dem Barnim, und daran trug allein der lose Schelm von Müller die ganze Schuld.

In dem ehrwürdigen  Berliner Stadtbuche, im Buche der Übertretungen, anno domini 1401 , ist es schwarz auf weiß zu lesen, welche unerhörte Missetaten der durchtriebene Sausewind damals in Ützdorf verrichtete, und wie er dem hochweisen Rat ein Schnippchen übers andere schlug. Aber nicht genug damit. Der warmherzige und höfliche Menschenfreund tat noch mehr. Eines Abends schloss er die Mühle hinter sich zu, winkte noch einmal einen Gruß hinüber, und – ging auf die Dörfer. Der Anfang war gemacht, heißt es weiter; zu der List gesellte sich jetzt der Mut. Unser Müller ward ein Held des Barnim.“ (Der Ützdorfer Müller hat den Feinden des Landes Wege und Stege gezeigt und ihnen Bier, Brot und Futter gegeben. Ferner befreite er einen Gefangen mit Gewalt.)

Schließlich heißt es, nachdem die bösen Taten des Müllers geschildert sind:

„Der arme tapfere Müller. Nun ward es aus mit ihm. Wie ein Held hatte er gelebt und dann auch wohl wie ein Held gestorben sein. Die Mühle aber sah ihren Herrn nimmer mehr. Die Raben sind einmal krächzend vorüber geflogen, und da hat sie es vernommen, was geschehen, und das Wasser ist die ganze Nacht weinend über die Räder gegangen. Am anderen Morgen stand sie still. Und dann ist sie zerfallen.“ So endete die Heldenlaufbahn des Ützdorfer Müllers.

Nach kurzer rast ergreifen wir wieder den Wanderstab und schreiten lauschend an dem Ützdorfer See vorrüber, in dessen Uferschilf der Wind geheimnisvoll knistert und flüstert. In diesem See erhebt sich der kleine Werder, eine Halbinsel, welche früher bewaldet war. Nach der Abholzung hat man indes die kahlen Flächen mit Kiefern und Tannen auf`s neue angesamt.

Jetzt treten wir in das dunkle Heiligtum des Buchenwaldes. Bergauf und bergab wandern wir durch das lichte Grün, welches in reichem Blätterschmuck die an den Silberstämmen der Buchen sich ausbreitenden Zweige bekleidet. Wie stimmungsvoll wirkt wirkt dieses lichte Grün auf Geist und Gemüt. Hat uns nicht Gott hier einen Tempel erbaut, in welchem wir von seinem Odem umweht sind? Hier schwinden die Sorgendes alltäglichen Lebens; eine heitere, glückseelige Stimmung zieht in das Herz ein, und wir sprechen mit der heiligen Schrift: „Hier lasset uns Hütten bauen!“

Doch bald lichtet sich der dunkle Buchenwald; wir treten an das Ufer des Liepnitzsees und haben das lang ersehnte Wanderziel erreicht.

Vor uns liegt der stille See, umgeben von einem Kranze prächtiger Buchen und Eichen und buchtenreichen, malerischen Ufern. Weithin gleitet der Blick über die spiegelglatte Wasserfläche, um an dem dunklen Waldessaum im Hintergrunde auszuruhen. Die Sonnenlichter tanzen und flimmern auf der leuchtenden Flut, und zierliche Wellen kräuseln sich in anmutiger Fülle. Doch ein anders Bild zeigte sich meinen Blicken, als ich zur Mittagszeit am 10. Juni 1893 an den Ufern des Sees stand und vergeblich das: „Holt über!“ ertönen ließ, um auf die im Liepnitzsee belegene Insel zu gelangen.

Nach kurzen Sonnenblicken färbten dunkle schwarze Regenwolken den Himmel, ein starker Windhauch peitschte die Wellen der erregten Wasserfläche, als ob die Geister der Tiefe zürnend grollten und dem kühnen Fischer einen Warnungsruf zugehen lassen wollten, dunkler färbte sich der lichte Saum des Buchenwaldes und bildete einen prächtigen Rahmen zu der wogenden Wasserfläche. Man muss nicht immer bei klarem Sonnenschein wandern, sagte ich leise, mich an dem stimmungsvollen Bilde ergötzend. Da erschollen plötzlich muntere Stimmen in der Nähe, und aus dem Waldesdickicht traten ungefähr 50 rüstige Jünglinge ins Freie; es waren die Mitglieder eines Berliner Turnvereins. Auch die munteren Burschen ließen auf meine Bitte ihre kräftigen Kehlen in dem vereinten Rufe: „Holt über!“ erschallen – aber vergeblich; - das Brausen des Windes übertönte alles Rufen. Die frohe Turnerschar verschwand bald wieder von der Bildfläche, nachdem die rüstigen Jünglinge am Abhange des nächsten Hügels ein munteres Kampfspiel aufgeführt hatten. „Heil, Glück und Wohlfahrt den deutschen Turnern!“

Immer noch schaute ich sehnsuchtsvoll nach dem an der Nordseite von einem dunklen Waldessaume bekränzten Werder hinüber. Doch war die ersehnet Hilfe so nahe!

Plötzlich erschienen einige Kinder am jenseitigen Ufer, welche sich spielend in dem in der Nähe eine Fähre befestigten Nachen zu schaffen machten. Die munteren Geister bemerkten mein lebhaftes Winken, und nach kurzer Frist wurde der Nachen gelöst, und der in demselben weilende Fährmann trieb das Gefährt mit kräftigen Ruderschlägen dem diesseitigen Ufer zu. Bald sollte ich indes meinen Irrtum einsehen. Die Umrisse der den Kahn lenkenden menschlichen Gestalt traten deutlich hervor, und verwundert gewahrte ich, dass der Nachen von einer kräftigen Frauengestalt gelenkt wurde. Es war die Gattin des auf dem Werder hausenden Pächters, eine rüstige Erscheinung, eine der arbeitsamen Frauen, welche dem an harte Arbeit gewöhnten märkischen Bauernstande entsprossen sind. Auf meine Frage an die mit der Fülle der Gesundheit ausgerüstete Frau: „Sind Sie eine Tochter des Hauses oder dienen Sie dem Pächter?“ antwortete Sie: „Nee, det bin ick selber!“ „Also die Frau des Hauses?“ „Ja“, sagte Sie, und hieß mich willkommen.

Weiter teilte Sie mir plaudernd mit, als ich nach ihrem Manne fragte: „Unse Vater is angeln gegangen. In der Woche hat er keene Zeit dazu; aber ick werde ihn rufen lassen.“ Bald erreichten wir das jenseitige Ufer und wurden von dem treuen Hofhunde mit heiterem Gebell begrüßt; die muntere Kinderschar umringte uns, eilend erklomm ich den Gipfel des Werders und ließ, oben angelangt, mit Befriedigung den Blick über die erregten Flächen des Sees nach dem von Regenschauern eingehüllten, dunklen Waldessaum gleiten.

Nach Verlauf von zehn Minuten erschien auch der noch im rüstigen Mannesalter stehende Pächter des benannten Vorwerks. Er begrüßte mich mit einem kräftigen Händedruck. Man sah es seinen harten, schwieligen Händen, dass sie an schwere Arbeit gewöhnt waren. Der pächter teilte mir nun mit, dass er von der circa 134 Morgen (37ha) großen Insel 90 Morgen (25ha) beackere. Nachdem ich nun in den bescheidenen Räumen des Wohnhauses ein wenig geruht hatte, führte mich der freundliche Wirt, Spengler ist sein Name, durch die mit Früchten bestandenen Felder, welche das bescheidene, mit einem Strohdach bedeckte Wohnhaus und die angrenzenden Stallungen sowie die Scheune des Gehöftes umgeben. Der zum Grundstück gehörige Acker ist meist sandig, aber bei fruchtbarem Wetter gedeihen Roggen und Kartoffeln in erfreulicher Weise. Außerdem werden Buchweizen, Lupinen, etwas Hafer, Seradella und das für den Hausstand notwendige Gemüse angebaut. Die Bewirtschaftung des Pachtgrundstückes vollführt der Pächter in Gemeinschaft mit seiner rüstigen Frau und zwei erwachsenen Kindern; nur zur Erntezeit müssen einige Arbeiter, die in der Umgegend ansässig sind, Hilfe leisten. Nach Besichtigung der Ackerflächen betrat ich die Räume der Stallungen und die Scheune. 3 Pferde, 11 Kühe und einige Schweine machen außer den Hühnern den Viehstand aus.

Auch in dieser Einsamkeit beobachtete ich den wohltätigen Fortschritt der Kultur. Außer einer Häckselmaschine, Schrotmühle und anderen Gerätschaften waren auch mehrscharige Pflüge vorhanden. Gesundheit und Zufriedenheit leuchtete aus den Augen sämtlicher Familienmitglieder. Diese zufriedenheit begründet sich in dem unermüdlichen gemeinsamen Schaffen der Eltern und Kinder, in der Freude an der Arbeit, in der durch die Rechtschaffenheit der Eltern bedingten Gottesfurcht.

Theodor Fontane erzählt in seinen Schilderungen der märkischen Landschaften die Lebensgeschichte des Fischers Kahnis zu Kahniswall. Fischer Kahnis hielt eine Fähre, da, wo der Rahnsdorfer Spreearm in den Seddinsee mündet. Er floh im Spätherbst des Jahres 1806 aus Furcht vor den Franzosen mit seine Familie und suchte einen Zufluchtsort auf der im Seddinsee befindlichen Insel  „Robinsons Eiland“ benannt. Hier führte die Familie ein glückliches und zufriedenes Dasein. So vergingen die Jahre. Die Kinder wuchsen heran, verließen Haus und Insel; endlich starb auch die Frau. Kahnis war allein; er wollte jetzt eine bewohnte Gegend aufsuchen, aber die Anhänglichkeit an den Boden, den er errungen hatte, siegte, und Kahnis kehrte nach der Insel zurück. Hier hauste nun der einsiedlerische Fischer bis zum Oktober des Jahres 1850. Da starb er. Man fand ihn auf einem Bündel Schilf sitzend, dass er als seine Alterbank hergerichtet hatte, um die erwärmenden Strahlen der Sonne aufzusuchen. Hier war er eingeschlafen, um nicht wieder zu erwachen.

Dieses lehrreiche, von Fontane so lebensvoll geschilderte Familienbild trat lebendig vor meine Seele, als ich in dem traulichem Heim des biederen Pächters weilte. Auch für diese einfachen Leute ist die von ihnen bewohnte Insel eine Welt. Hier leben zufriedene Menschen ohne Sorgen. Der Pachtzins für das Inselgrundstück ist verhältnismäßig ein sehr geringer. Hier ernten sie die Früchte, welche sie dem mageren Boden mühsam abgerungen haben. Die Arbeit würzt ihr bescheidenes Dasein; Neid und Scheelsucht der Menschen umgibt sie nicht. In der Nacht erquickt sie ein ruhiger Schlaf. Hier weht eine frische, reine Gottesluft; hier strahlt die goldene Morgensonne so prächtig, und am Abend badet sie ihre letzten Strahlen in den blauen Fluten des Sees, die Gipfel der herrlichen Waldbäume in rosigem Schimmer vergoldend. Hier lacht in den Buchenwaldungen, welche die Ufer des Sees bedrängen, in jedem Jahre aufs neue der holde Frühling, und wenn im Herbst und Winter der Sturmwind saust und die kahlen Äste der entlaubten Bäume rüttelt, dass sie stöhnen und ächzen, wenn die vom Sturm gepeitschten Wellen des erregten Sees brausend an die Ufer schlagen, wenn Eis und Schnee Flur und Hain bedecken, dann finden Mann und Weib und Kind in der bescheidenen Hütte am warmen Herde ein schützendes Obdach. Die Insel wird auch für diese biederen Leute eine Welt sein, bis auch sie einst unter der kühlen Rasendecke schlummern.

Der Pächter ruderte, nachdem ich von der Hausfrau und den Kindern Abschied genommen und in dem bescheidenen Nachen Platz genommen hatte, letzteren an das jenseitige Ufer. Mit einem kräftigen Handschlage verabschiedete ich mich von dem rüstigen Manne, warf noch einen scheidenden Blick nach dem lieblichen Eiland, verließ dann die Gestade des Sees und schlug den Rückweg über Ützdorf nach Lanke ein, um dort den schon benannten Fischer in seiner Behausung aufzusuchen.

